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An  der  geistigen  Physiognomie  unserer  Tage  wird 
man  einst  einen  Zug  als  besonders  charakteristisch  hervor- 
heben: die  suchende  Unruhe,  die  allenthalben  herrscht. 
Wie  sehr  davon  auch  das  Erziehungs-  und  IJnterrichts- 
wesen  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  dafür  zeugt  der 
bedenkliche  Umfang,  den  die  Reformliteratur  angenommen 
hat.  Ein  Vorschlag  löst  den  andern  ab;  und  den  einzelnen 
Gedanken  wird  keine  Zeit  gelassen  zur  Ausreife,  geschweige 
denn  zu  organischer  An-  und  Eingliederung  in  das  histo- 
risch Gewordene.  Wohl  kommt  auch  hier  nach  der  Zeit  des 
Auseinanderstrebens  eine  solche  der  einigenden  Synthese. 
Man  erkennt  schon  sehnend  ihre  Notwendigkeit.  Man 
fühlt  schon  jetzt  ihr  Kommen.  Schon  erschallen  Stimmen, 
die  dafür  eintreten.  »Den  Versuch  gilt  es,  eine  Ver- 
ständigung zu  schaffen  zwischen  den  heute  mehr  als  je  aus 
einander  strebenden  Kräften,  die  schließlich  doch  gemein- 
sam die  Arbeit  leisten  sollen.  . . .  Zum  Schwerte  gilt  es 
nun  auch  die  Kelle  in  die  Hand  zu  nehmen,«  heißt  es 
in  einem  Neujahrsgruß  eine  Brücke  zu  schlagen  von 
der  Tradition  zum  Neuen. 

Dieser  Versuch,  eine  Brücke  zu  schlagen  von  der 
Vergangenheit  über  die  Gegenwart  zur  anbrechenden 
Zukunft,  muß  gemacht  werden;  die  Lösung  der  damit 
gestellten  Aufgabe  ist  um  so  nötiger,  als  es  sich  dabei 


1)  R.  Seyfert^  Deutsche  Schulpraxis  1911,  Nr,  1. 
Weiß. 
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um  Fragen  bandelt,  die  tief  in  die  Lebensinteressen 
unseres  ganzen  Volkes  einschneiden.  Ein  Millionenvolk 
wie  das  deutsche  besitzt  in  seiner  geistigen  Kraft  und  in 
seiner  Gesundheit  ein  natürliches  Kapital  von  unschätz- 
barem Werte;  und  dies  höchste  Kapital  darf  es  nicht  in 
seiner  Arbeit,  seiner  Entfaltung  hemmen,  darf  es  nicht 
durch  eine  falsche  Behandlung  angreifen,  verkleinern,  ohne 
sich  selbst  den  Lebensnerv  zu  unterbinden.  Kann  man 
aber  da  von  einer  rationellen  Verwaltung  sprechen,  wo 
die  obersten  Grundsätze  zuweilen  sich  gegenseitig  aus- 
zuschließen drohen? 

Auf  der  einen  Seite  sieht  man  in  dem  Überkommenen 
einen  Schatz,  der  bis  jetzt  noch  nicht  erschöpft  ist;  in 
der  Überzeugung  von  den  unvergänglichen  Werten,  die 
er  darstellt,  verlangt  man,  vor  allem  seiner  in  Treuen  zu 
warten,  sucht  man  ihn  vor  allem  möglichst  allgemein  zu- 
gängig zu  machen.  1) 

Auf  der  andern  Seite  gilt  unter  dem  Einflüsse  ein- 
seitig individualistischer  und  evolutionistischer  Gedanken 
als  conditio  sine  qua  non  jeden  Fortschrittes  der  voll- 
ständige Bruch  mit  dem,  was  schöpferischer  Geist  und 
mühevolle  Klein-  oder  Sammelarbeit  vergangener  Tage 
zuwege  gebracht  hat.  Die  alte  Methode  soll  darnach 
weggefegt  werden  wie  die  Spreu  vom  Winde;  denn  an 
ihr  wäre  schlechterdings  nichts,  was  in  dem  zu  schaffenden 
Eden  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  irgend  welche 
Verwendung  finden  könnte.  Die  Vertreter  dieser  Richtung 
glauben,  soweit  sie  überhaupt  vor  lauter  Negation  zu 
einem  brauchbaren,  d.  h.  in  irgend  einer  Weise  praktisch 
erprobten  Vorschlag  kommen,  von  einem  zufällig  in  ihnen 
neu  oder  wieder  aufflammenden  Gedanken  aus  die  Frage 
der  Erziehung  in  ihrem  gewaltigen  Ganzen  ins  rechte 
Licht  setzen  zu  können,  ohne  zu  bedenken,  daß  mit  einem 


^)  W.  Rein,  im  Vorwort  zur  2.  Auflage  seiner  Pädagogik  in 
systematischer  Darstellung.  I.  Bd.  2.  Auflage.  (Langensalza,  Hermann 
Beyer  &  Söhne  [Beyer  &  Mann],  1911.)   S.  YII. 
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solchen  Aufblitzen  von  irgend  einer  Seitenstelle  her  keine 
wirkliche  Klärung  gewonnen  wird.^) 

Solche  widerstrebenden  Tendenzen  sind  gewiß  einer 
steten  zielbewußten  Fortentwicklung  nicht  besonders 
günstig.  Aber  in  Wirklichkeit  ist  die  Lage  nicht  so 
verzweifelt,  wie  man  es  nach  manchen  Darstellungen  der 
Reformer  annehmen  müßte.  Ganz  abgesehen  davon,  daß 
wir  tatsächlich  in  der  Gesamtheit  viel  weiter 
wären,  wenn  alle  Forderungen  der  Tradition  in 
ihrem  Geiste  erfaßt  wären  und  eine  sinngemäße 
Übertragung  auf  die  praktischen  Bedürfnisse  und 
die  daraus  erwachsenden  Aufgaben  erfahren 
hätten,  von  der  ganzen  Zeitlage  gilt,  was  Ä.  E.  Benson 
in  the  Ninetenth  Century  [»The  Place  of  Classics  in 
Secondary  Eclucaüon«^  Nov.  1910,  S.  868)  zu  einer  mehr 
untergeordneten  Frage  sehr  richtig  prinzipiell  bemerkt  hat: 

»It  is  triie  in  education^  as  in  politics  and  religion, 
that  hmnan  beings  are  much  more  divided  and  set  at 
enmity  hy  phrases  than  by  principles  .  .  .  I  tahe  for 
granted  that  all  who  are  interested  in  education  are 
aiming  at  the  same  thing^  namely^  to  make  the  best  of 
the  mental  faculties  of  the  children  though^  rather  thmi 

^)  Hierher  gehören  auch  die  extremen  Anhänger  der  sog. 
»Arbeitsschule«,  von  denen  sich  Kerschensteiner  allerdings  selbst 
losgesagt  hat  (vergl.  Kerschensteiner^  Begriff  der  Arbeitsschule, 
Teubner  1912,  S.  42).  Jene  fassen  »Arbeit«  als  Prinzip  in  dem 
Sinne,  als  ob  der  ganze  Inhalt  des  neuen  Systems  lediglich  aus  dem 
Begriffe  der  Arbeit  herausgesponnen  wäre.  Für  Kerschensteiner  da- 
gegen ist  die  »Arbeit«  Prinzip  in  dem  Sinne,  daß  sich  ihm  in  diesem 
Begriffe  seine  pädagogischen  Einsichten  zu  einer  Einheit  zu  ver- 
knüpfen scheinen,  ein  Begriff,  in  dem  er  das  Mittel  zur  Erklärung 
der  Erscheinungen  und  zur  Begründung  der  von  ihm  anerkannten 
Wahrheiten  und  der  daraus  abgeleiteten  Forderungen  sieht.  Seinen 
Ausgangspunkt  nimmt  er  jedoch  —  und  darin  unterscheidet  er  sich 
ebenfalls  von  vielen  seiner  Apostel  ganz  wesentlich  —  nicht  im  Kinde, 
sondern  in  letzter  Linie  doch  in  der  Idee.  Vergl,  dazu  »Charakter- 
begriff und  Charaktererziehung«  (Teubner  1912)  und  seinen  Vortrag, 
den  er  auf  dem  1.  Deutschen  Kongreß  für  Jugendbildung  und  Jugend- 
kunde (Dresden  1911)  gehalten  hat. 

1* 
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to  turn  out  a  mere  type^  and  that  the  difference  betweeii 
educationists^  ivhere  a  difference  exists^  is  one  of  method 
rather  than  of  principles.« 

Im  Ziele  ist  man  sich  einig,  wo  man  nur  immer  über 
das  Leben  des  Alltags  hinausstrebt,  den  Menschen  im 
Animalischen  nicht  ganz  aufgehen  läßt  und  beherzigt, 
was  die  Geschichte  der  Menschheit  immer  wieder  zum 
Bewußtsein  bringen  möchte.  Man  kann  dabei  seinen 
Ausgang  nehmen  in  der  wissenschaftlichen  Ethik  und  aus 
ihren  normativen  Forderungen  die  Richtlinien  ableiten, 
an  denen  sich  des  Erziehers  Arbeit  zu  orientieren  hat, 
um  unter  weiser  Benützung  der  vorhandenen  Kultur- 
güter in  seinem  Zöglinge  die  Sittlichkeit  in  ihrer  augen- 
blicklich möglich  reinsten  Form  in  Erscheinung  treten 
zu  lassen;  man  kann  umgekehrt  ausgehen  von  Tatsachen 
und  Notwendigkeiten  der  Gegenwart  und  durch  die  Yer- 
sittlichung  der  Berufsaufgaben  und  Berufsarbeiten  der 
Herrschaft  des  Sittlichen  in  einem  künftigen  Idealstaat 
vorarbeiten  wollen:  es  ist  immer  derselbe  Stern,  der  den 
mühsamen  Pfad  erhellt. 

Freilich,  wie  der  Ort,  von  dem  man  ausging,  um  dies 
Ziel  zu  finden,  ein  verschiedener  ist,  so  sind  auch  die 
Mittel  und  Wege  verschieden,  wie  man  das  Ziel  verwirk- 
lichen zu  können  hofft.  Ganz  werden  sich  die  beiden  großen 
Lager,  deren  Trennung  sich  mit  der  Wahl  der  Durch- 
führungsmittel  vollzieht,  so  rasch  wohl  nicht  zusammen- 
finden können.  Das  wird  erst  dann  geschehen,  wenn 
zwischen  den  verschiedenen  Lebens-  und  Weltanschauungen, 
der  philosophischen  (im  weiteren  Sinne)  und  der  reinen 
Empirie,  keine  trennende  Lücke  mehr  klafft.  Wann  aber 
wird  das  sein? 

Was  kann  aber  jetzt  geschehen? 

Eines  ist  möglich;  und  das  muß  versucht  werden.  Es 
muß  erstrebt  werden,  daß,  um  den  einmal  angezogenen 
Vergleich  beizubehalten  und  weiterzuführen,  die  beiden 
Lager  die  Fühlung  nicht  verlieren,  die  Fühlung  unter 
sich  und  mit  dem  Gros  der  geschichtlich  gewordenen 
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Gegenwart,  aus  dem  doch  in  letzter  Linie  die  Kraft  zu 
einem  neuen  erfolgreichen  Vorstoße  quillt. 

Aber  wie  kann  das  erreicht  werden? 

»Es  gilt,«  um  Münchs  Worte  anzuführen,  der  so  im 
Tode  noch  den  Lebenden  die  Bahn  zu  segensreicher  Arbeit 
zeigt,  »immer  gründlicher  das  einzelne  zu  untersuchen,  und 
auch  immer  sicherer  die  Grundlagen  zu  legen;  es  gilt 
den  Gesamtumfang  zu  durchdringen  oder  auch  forschend 
zu  erweitern;  es  gilt  ferner  die  gesamte  Entwicklung  ver- 
stehend im  Auge  zu  halten,  die  Kontinuität  za  wahren, 
anstatt  stoßweise  neu  anzuheben.«  i) 

In  flammender  Schrift  sollte  das  immerdar  allen  vor 
Augen  stehen,  die  für  Unterricht  und  Erziehung  Führer 
sein  wollen,  die  Erziehung  und  Unterricht  zu  reformieren 
sich  berufen  fühlen.  Denn  tatsächlich  hat  man  heutzutage 
nahezu  jede  gegenseitige  Fühlung  verloren;  ja,  es  steht 
noch  schlimmer:  man  will  gar  keine  gewinnen. 

Mangel  an  historischem  Sinne,  trotz  allen  Geschichts- 
unterrichtes, wer  wollte  leugnen,  daß  er  zur  Signatur 
unserer  Zeit  gehört?  Aber  wohl  keine  Disziplin,  mag  sie 
als  Wissenschaft  allgemein  anerkannt  sein,  oder  um  diese 
allgemeine  Anerkennung  noch  ringen,  zeichnet  sich  darin 
in  gleich  glänzender  Weise  aus  wie  die  Pädagogik.  Man 
schämt  sich  geradezu,  von  einem  Vorgänger  etwas  gelernt 
zu  haben;  mit  ihnen  sich  in  irgend  einer  Weise  aus- 
einanderzusetzen, um  zu  ergründen,  was  schon  geschaffen 
ist;  diese  Grundlagen  zu  sichern  und  zu  erweitern,  um 
auf  ihr  einen  neuen  Oberbau  aufzuführen;  das  alles 
hält  man  für  Zeit-  und  Kraftvergeudung,  am  Ende  gar 
für  schädlich.  Man  kann  ihre  Sprache  nicht  mehr  ver- 
stehen, geschweige  denn  ihre  Pläne  und  letzten  Ziele  er- 
kennen und  würdigen.  2)    Was  Wunder,  wenn  man  dann 

^)  W.  Münchs  Mooatsschrift  für  höhere  Schulen ,  1912,  XI,  3 
und  4,  S.  129. 

^)  Vergl.  z.  B.  die  Urteile,  die  Meumann  auf  dem  1.  Kongreß 
für  Jugendbildung  und  Jugendkunde  über  Herbart  und  besonders 
über  die  Philanthropisten  fällt. 
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auf  der  andern  Seite  —  eine  ganz  natürliche  Erscheinung 
—  nur  um  so  strenger  festgehalten  wissen  will  an  allem, 
was  sich  irgendwie  bewährt  hat !  ^) 

Das  gespannte  Verhältnis,  das  aus  solcher  Zusammen- 
hanglosigkeit,  aus  solchen  sich  gegenseitig  ausschließenden 
Gegensätzen  naturgemäß  erwachsen  muß,  ist  äußerst  be- 
klagenswert wegen  der  Nachteile,  die  es  zeitigt.  Es  läßt 
auf  der  einen  Seite  übersehen,  daß  wohl  der  Geist  sein 
eigen  Haus  sich  baut,  daß  aber  dieser  Geist  im  Laufe 
der  Zeit  sich  weitet  und  in  dem  Hause  sich  schließlich 
beengt  fühlen  oder  verkümmern  muß,  wird  dieses  nicht 
erweitert.  Die  andere  Seite  macht  es  blind  für  die  Er- 
kenntnis, daß  in  dem  Bestehenden,  dem  Ergebnis  der 
geschichtlichen  Entwicklung,  die  einzige,  weil  naturgemäße 
Basis  gegeben  ist  für  eine  Evolution,  ein  allmähliches 
Aufsteigen  zu  dem  neuen,  vermeintlich  höheren  Ziel. 
Denn  ob  es  wirklich  höher  steht,  das  lehrt  am  Ende  doch 
erst  nach  uns  das  Geschehen,  die  Geschichte. 

Um  von  der  Flut  der  allerorts  auftauchenden  Fragen 
nicht  ziellos  fortgerissen  und  planlos  hin-  und  hergeworfen 
zu  werden,  dazu  ist  es  nötig,  daß  man  sich  mit  ihrer 
Entstehung,  mit  ihrem  Werden  eingehend  beschäftigt,  um 
zu  erkennen,  welche  Bedeutung  ihnen  für  die  Vergangen- 
heit mit  ihren  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  zukam;  es 
ist  dann  weiter  notwendig,  in  allen  Fällen,  wo  Verwirk- 
lichungsmögJichkeit  und  erwarteter  oder  erzielter  Erfolg 
problematisch  erscheinen,  in  vorsichtigem  Versuchen  das 
Tunlichste  zu  leisten,  um  den  zugrunde  liegenden  Ge- 
danken in  seiner  möglichsten  Eeinheit  zu  gewinnen,  ihn 
in  seiner  ganzen  Tragweite  für  die  Gegenwart  und  die 
Zukunft  kennen  zu  lernen.  Ist  das  gelungen,  dann  er- 
wächst die  unabwendbare  Aufgabe,  die  von  aller  zeitlichen 
Bedingtheit  befreiten  Gedanken  innerhalb  des  Ganzen  da 

^)  Diese  Zuspitzung  trat  auch  bei  den  diesjährigen  Verhand- 
lungen des  »Vereins  der  Freunde  Herbartischer  Pädagogik  in  Thü- 
ringen« und  des  »Vereins  für  wissenschaftl.  Pädagogik«  in  Salzungen 
vielfach  recht  deutlich  hervor. 


auswirken  zu  lassen,  wo  sie  am  meisten  beitragen  können 
zur  Verwirklichung  der  Iprtlex^ia  aw/narog  (pvaixov  o^ya- 
yiaov^)  unseres  Volkes,  der  gesamten  Menschheit.  Vertiefung 
und  Läuterung  und  Lösung  der  erstehenden  Probleme 
allein  genügt  nicht.  Sie  sind  nur  die  unerläßlichen  Vor- 
bedingungen zu  einem  letzten  Versuch,  dessen  Ergebnis 
auf  die  Dauer  nie  befriedigt,  der  trotzdem  aber  immer 
wieder  von  Zeit  zu  Zeit  als  Notwendigkeit  empfunden 
wird  und  daher  wiederholt  werden  muß:  die  Durch- 
dringung mit  eigenen  zusammenfassenden  Ideen  von  hoher 
und  höchster  Warte  aus. 

Die  Legende,  die  Herhart  ausschließlich  zum  Theo- 
retiker stempeln  möchte,  ist  ein  für  allemal  zerstört  durch 
die  Veröffentlichung  der  Akten  über  das  pädagogische 
Üni versitäts-Semin ar  an  der  Universität  zu 
Königsberg.  2)  In  ihnen  ist  eine  ganz  neue  Grundlage 
geschaffen  für  die  Beurteilung  von  Herbarts  Wirksamkeit 
und  Persönlichkeit.  Hat  man  bisher  Herbarts  praktische 
Tätigkeit  als  unbedeutendes  Anhängsel  betrachtet,  so  muß 
nunmehr  in  diesen  Berichten  über  seine  praktische  Tätig- 
keit als  Leiter  und  Lehrer  dieser  Anstalt  mit  der  Schlüssel 
zum  Verständnis  seiner  pädagogischen  Schriften  und  seiner 
Lehre  gesucht  werden. 

Aus  dieser  veränderten  Sachlage  erwächst  eine  Keihe 
neuer  Aufgaben. 

1.  Zunächst  gilt  es  darzustellen,  welchen  Umständen 
das  pädagogische  Seminar  zu  Königsberg  seine  Gründung 
verdankt,  welche  Ziele  ihm  gesteckt  waren,  in  welcher 
Weise  diese  erreicht  werden  sollten,  endlich,  was  seine 
Arbeit  zuwege  gebracht  hat. 

Das  pädagogische  Seminar  zu  Königsberg  wurde  mit 
dem  Weggang  seines  Gründers  aufgelöst.    Der  Gedanke 

^)  Volltätigkeit  eines  organisierten  Naturkörpers  (Funktion  eines 
gegliederten  Naturkörpers). 

^)  Job.  Friedr.  Heibarts  Sämtlicbe  Werke,  ed.  Kehr  back- Flügel, 
Bd.  XIV  und  XV.  Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söbne  (Beyer  & 
Mann),  1909. 
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selbst  ging  aller  Wirklichkeit  zum  Trotz  nie  ganz  ver- 
loren. Da  für  seine  Yerwirklichung  in  der  Gegenwart 
gerade  von  den  Vertretern  der  Herbartischen  Schule  be- 
sonders gekämpft,  ihnen  gegenüber  aber  immer  auf  das 
Geschick  ihres  Meisters  hingewiesen  wird,  so  ist  es  weiter 
notwendig,  die  Gründe  darzulegen,  aus  denen  die  Auf- 
lösung erfolgte,  ob  diese  in  der  damaligen  Zeitlage  oder 
in  der  Sache  selbst  bedingt  war. 

Ist  das  geschehen,  dann  ist  damit  auch  eine  der  Yor- 
arbeiten  erledigt,  ohne  die  an  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  Entwicklung,  welche  die  Forderung  einer 
deutschen  üniversitätsübungsschule  durchgemacht  hat, 
nicht  gedacht  werden  kann. 

2.  Die  Berichte,  die  Herhart  regelmäßig  über  den 
Fortgang  und  die  Arbeiten  seiner  Schöpfung  an  das 
Ministerium  einschickte,  enthalten  eine  große  Anzahl  von 
Bemerkungen  über  die  verschiedenen  ünterrichtsgegen- 
stände,  über  ihre  didaktische  Behandlung,  über  ihre 
Wirkung  auf  das  kindliche  Gemüt.  Zweifelsohne  haben 
wir  in  ihnen  die  Erfahrungstatsachen  zu  den  allgemeinen 
Sätzen,  die  in  dem  »Umriß  pädagogischer  Vorlesungen« 
niedergelegt  sind,  deren  Abfassung  erfolgt  ist  im  Geiste 
der  philosophischen  Grundanschauungen,  wie  sie  in  der 
»Allgemeinen  Pädagogik«  entwickelt  werden. 

Damit  erhält  der  »Umriß«  eine  wesentlich  andere 
Bedeutung,  als  ihm  bisher  zuerkannt  worden  ist.  Er 
zeigt,  erläutert  durch  die  Berichte,  wie  sich  für  Herhart 
seine  Theorie  in  der  Praxis  gestaltet,  wie  sich  ihm  seine 
pädagogische  Weltanschauung  im  Leben  bewährt. 

Von  diesem  neuen  Gesichtspunkte  aus  sind  dann  auch 
die  »dunklen  Stellen«  zu  beleuchten,  die  sich  in  der 
»Allgemeinen  Pädagogik«  und  dem  »Umriß«  finden,  deren 
Behebung  Schwierigkeit  machen  muß,  solange  man  über- 
sieht, daß  jene  vor  allem  die  Theorie,  dieser  die  auf  Grund 
dieser  Theorie  gestaltete  Praxis  im  Auge  hat.  ^) 

^)  0.  Willmann^  Über  die  Dunkolheit  der  Allgemeinen  Päda- 
gogik Herbarts  im  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftl.  Pädagogik 


Mit  ihrer  KläruDg  wird  zugleich  die  Grundlage  zu 
einer  gerechteren  Beurteilung  von  Zillers  Arbeit  geschaffen. 

3.  Als  letzte  Aufgabe  bliebe  endlich  unter  Heran- 
ziehung der  Herbart- Briefe,  die  nach  der  Mitteilung  des 
Herausgebers  die  Bände  16  —  20  der  Kehrbach- Flügel  sehen 
Ausgabe  bilden  und  im  Laufe  dieses  Jahres  noch  erscheinen 
sollen^  ein  Lebensbild  Herbarts  zu  zeichnen,  ein  Bild 
seiner  Persönlichkeit  und  Wirksamkeit.  ^) 

Diese  Aufgabe  verdichtet  sich  zweifelsohne  zu  dem 
Probleme,  nachzuweisen,  wie  die  pädagogische  Arbeit 
dieses  Vorkämpfers  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  in 
ihrer  Bestimmung  ein  Stück  Kulturarbeit  für  den  preußi- 
schen Staat  seiner  Zeit  darstellt,  in  ihren  Folgen  eine 
Kulturleistung,  mit  deren  Erbe  sich  heute  noch  alle  zivili- 
sierten Nationen  in  irgend  einer  Weise  auseinanderzusetzen 
haben,  wollen  sie  durch  die  Erziehung,  die  sie  ihrem 
Nachwuchs  zuteil  werden  lassen,  aufsteigen  zu  einem 
Kulturvolke. 

Ars  pädagogica  non  experientia  sola  nititur.  2) 

Im  Jahre  1808  war  die  Professur  für  Philosophie  an 
der  Universität  zu  Königsberg  neu  zu  besetzen.  Kants 
Nachfolger  Krug  hatte  einen  Ruf  nach  Leipzig  erhalten 
und  angenommen.  Man  suchte  nun  nach  einer  Persön- 
lichkeit, die  nicht  nur  dem  Namen  nach  Kants  Nach- 
fahre wäre.  Der  damalige  Kurator  der  Universität,  der  Ge- 
heime Oberfinanzrat  und  Kammerpräsident  von  Auerswald^ 
schlug  Herbart  als  den  geeigneten  Mann  vor.  ^)  Sein 

1873;  P.Natorp,  Herbart,  Pestalozzi  usw.  (Stuttgart  1899.)  Yergl. 
Zeitschrift  für  Philosophie  u.  Pädagogik,  VI.  Bd.,  S.  257  ff.  (Langen- 
salza, Hermann  Beyer  &  Söhne  [Beyer  &  Mann].) 

^)  Dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Herausgebers  und 
des  Verlages  verdanke  ich  die  Einsicht  in  die  fertiggestellten  Druck- 
bogen, so  daß  ich  schon  jetzt  nach  den  noch  erscheinenden  Bänden 
zitieren  kann. 

^)  Nicht  auf  Erfahrung  allein  stützt  sich  Erziehungskunst. 
^)  ^Durch  seine  Metaphysik  und  seine  Schrift  über  philosophisches 
Studium  hat  sich  dieser  als  einen  denkenden  Kopf,  der  keinem  nach- 
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Vorschlag  fand  den  Beifall  und  die  energische  Unter- 
stützung eines  Nicolovius.^) 

Für  Herbart  sprach  gewiß  zunächst,  daß  er  tüchtig 
war  in  seinem  Fache.  ^)  Einen  an  ihn  früher  ergangenen 
Kuf  an  die  Universität  Heidelberg  hatte  er  bereits  ab- 
gelehnt. Königsberg  war  der  Ort,  nach  dem  er  sich  »als 
Jüngling  so  oft  in  sehnsuchtsvollen  Träumen  hinsehnte.«  ^) 
Ihm,  »der  durch  seine  philosophischen  und  pädagogischen 
Schriften  sich  als  einen  Mann  von  ausgezeichnetem  Scharf- 
sinn und  Talent  gezeigt  habe,  gebühre  unbedenklich  der 
Vorzug«  vor  den  andern  Bewerbern,  heißt  es  in  dem  Be- 
richte an  den  preußischen  König,  dessen  Entwurf  von 
Nicolovius  herrührt,  bezw.  von  ihm  unterzeichnet  ist.  ^) 

Dann  aber  sprach  für  Herhart  auch  die  allgemeine 
Zeitlage  mit  ihren  Nöten  und  Forderungen.  Der  preußische 
Staat  mußte  damals  nach  dem  Worte  seines  Königs 
Friedrich  Wilhelm  III.  durch  geistige  Kraft  zu  ersetzen 
suchen,  was  er  an  physischer  verloren.  Dieser  Notwendig- 
keit Kechnung  tragend  konnte  Herhart  im  Geiste  der 
Pläne  eines  Wilhehn  von  Humholdt^  eines  Freiherrn 
vom  Stein^  eines  Nicolovius  und  Süvern  von  und  für 
sich  sagen :  dazu  »hätte  ich  ...  vielleicht  ein  Mittel  in 
Händen,  das,  zwar  mühsam  und  gar  nicht  glänzend, 
dennoch  nicht  nur  meinen  Wünschen  ganz  angemeßen, 
sondern  der  dortigen  preiswürdigenden  Regierung  nicht 
unwillkommen  seyn  dürfte.  Unter  meinen  BeschäfFtigungen 
liegt  mir  der  Vortrag  der  Erziehungs-Lehre  ganz  besonders 

steht,  und  zugleich  durch  seine  Schriften  über  Pestalozzi  und  seine 
allgemeine  Pädagogik  sein  großes  Interesse  für  das  Erziehungsfach 
gezeigt.  Da  er  überdem,  dem  Vernehmen  nach,  die  Gabe  eines  guten 
Vortrages  besitzen  und  in  Göttingen  vielen  Beifall  genießen  soll;  so 
würde  er  nicht  nur  in  jeder  Hinsicht  die  hiesige  Lehrstelle  aus- 
füllen, sondern  auch  durch  Vorlesungen  über  Pädagogik  hier  sehr 
nützlich  werden  können.«    XIV,  S.  3  f. 

^)  »Neben  ihm  [W.  von  Humboldt]  stehen  die  Staatsräthe  Nico- 
lovius und  Süvern;  diese,  besonders  der  erste,  sind  es  eigentlich, 
die  mich  hierher  riefen.«   XVII,  S.  62. 

2)  XIV,  S.  6.  —  ^)  XVII,  S.  28  f.;  XVII,  S.  27.  —     XIV,  S.  11. 
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am  Herzen.  Aber  diese  will  nicht  blos  gelehrt  seyn,  es 
muß  auch  etwas  gezeigt  und  geübt  werden.  Überdies 
wünsche  ich  die  Keihe  meiner  (fast  zehnjährigen)  Er- 
fahrungen in  diesem  Fache  zu  verlängern.  Daher  trug 
ich  mich  schon  früher  mit  dem  Gedanken,  eine  kleine 
Anzahl  gewählter  Knaben,  eine  Stunde  täglich,  selbst  zu 
unterrichten,  in  Gegenwart  einiger  junger  Männer,  die 
mit  meiner  Pädagogik  bekannt  wären,  und  die  sich  nach 
und  nach  selbst  versuchen  würden,  an  einer  Stelle  und 
unter  meinen  Augen  das  von  mir  Angefangene  fortzusetzen. 
Allmählig  würden  auf  die  Art  Lehrer  gebildet  werden, 
deren  Methode  sich  durch  gegenseitige  Beobachtung  und 
Mittheilung  vervollkommern  müßte.  Da  ein  Lehrplan  nichts 
ist  ohne  Lehrer  und  zwar  solche  Lehrer,  die  von  dem 
Geist  des  Plans  durchdrungen  sind,  und  in  der  Aus- 
übung der  Methode  es  zur  Fertigkeit  gebracht  haben:  so 
würde  vielleicht  eine  so  kleine  Experimental-Schule,  wie 
ich  sie  mir  denke,  die  zweckmäßigste  "Vorbereitung  seyn 
für  künftige,  mehr  ins  Große  gehende  Anordnungen.  Es 
ist  ein  Wort  von  Kant:  Erst  Experimental- Schulen,  dann 
Normal  -  Schulen.«  i) 

Unter  dem  18.  November  1808  willigte  Friedrich 
Wilhelm  IIL  durch  »eine  förmliche  Cabinetsordre«  ein 
»in  die  Berufung  des  Professors  Herbart  aus  Göttingen 
zum  Lehrer  der  Philosophie  auf  der  hiesigen  Universität 
um  so  lieber,  als  dieser  für  die  Verbesserung  des  Er- 
ziehungs-Wesens nach  Pestalozzischen  Grundsätzen  be- 
sonders nützlich  werden  kann«.  ^)  Am  22.  November  läßt 
Nicolovius  an  den  Kurator  den  Auftrag  ergehen,  »un- 
gesäumt den  förmlichen  und  bestimmten  Ruf  an  den 
Prof.  Herbart  ergehen  zu  lassen,  daß  er  gleich  mit  dem 
Anfang  des  nächsten  Sommerhalbenjahrs  seine  Vorlesungen 
hier  eröffnen  könne«  ;  ^)  am  15.  Februar  1809  die  An- 
weisung,  »das   Erforderliche,   insonderheit  auch 


1)  XIV,  S.  9. 

2)  XIV,  S.  13;  XVII,  S.  30.  -      XIV,  S.  14. 
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wegen  der  pädagogischen  Professur  an  den  Aka- 
demischen Senat  zu  erlassen «.i)  Humboldt  war  an 
der  Berufung  Herbarts  in  keiner  Weise  beteiligt.  2) 

Ostern  siedelt  Herbart^  nicht  ohne  sich  vorher  ver- 
gewissert zu  haben,  daß  er  »mit  den  Angelegenheiten  des 
Schul-  und  Erziehungswesens  vielleicht  in  Berührung 
würde  treten  können«,  3)  von  Göttingen  nach  Königsberg 
über,  das  nun  nahezu  ein  Menschenalter  hindurch  die 
Stätte  seiner  ersprießlichsten  Wirksamkeit  werden  sollte. 

Einzelnen  persönlichen  Wünschen  mehr  untergeordneter 
Art^)  war  die  preußische  ünterrichtsverwaltung  in  Hin- 
blick auf  die  besondere  praktische  Aufgabe,  die  mdca  Her- 
bm^t  zugedacht  hatte,  bereitwilligst  entgegengekommen, 
So  konnte  dieser  unverzüglich  an  die  Verwirklichung 
seiner  pädagogischen  Pläne,  an  die  Errichtung  einer  Ex- 
perimentalschule  gehen.  Bereits  im  Juli  1809  erhielt  er 
seinen  eingesandten  Entwurf  dazu  zurück.  Die  Sektion 
des  öffentlichen  Unterrichts  —  ihr  Chef  war  Humboldt^ 
in  dessen  Zentralakten  sich  der  Aufsatz  ohne  Überschrift 
und  Yerfassernamen  befindet,^)  —  bezeichnet  die  Ein- 
richtung, wie  sie  gedacht  war,  als  zweckmäßig,  überläßt 
die  Leitung  des  geplanten  Seminars  Herbarts  »Einsicht, 
in  welche  sie  vollkommenes  Vertrauen  zu  setzen  berechtigt 
ist«,  ebenso  die  Wahl  eines  Gehilfen,  welchem  ein  Jahres- 
gehalt von  200  Rtlr.  ausgesetzt  werden  soll.  Unterzeichnet 
ist  diese  Verbescheidung  von  Humboldt  und  Süvern.  ^) 

1)  XIV,  S.  19. 

^)  »Der  Chef  des  preuß[ischen]  Studienwesens,  der  geh.  Staats- 
rath V.  Humboldt,  kannte  mich  bis  dahin  gar  nicht,  wußte  nicht 
einmal  von  meiner  Berufung  hierher,  denn  diese  war  erfolgt,  noch 
ehe  er  seinen  Posten  antrat.«    XVII,  S.  61  f. 

3)  XIV,  S.  7.  -  ^)  XIV,  S.  8  f. 

^)  XLV,  S.  6.  —  »Da  .  .  .  der  p.  Herbart  ...  als  ein  durch  seine 
Schriften  bewährter  Lehrer  der  Pädagogik  mit  dem  Publikum  über 
diese  Wissenschaft  großen  Nutzen  stiften  kann.«    XIV,  S.  13. 

6)  E.  Spranger,  W.  v.  Humboldt,  S,  223,  Anm.  3. 

')  XIV,  S.  23.  Von  Humboldt  und  Stein  ist  auch  die  Anweisung 
zur  Auszahlung  einer  besonderen  Zulage  von  100  Tlr.  unterzeichnet. 
XIV,  S.  20. 
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Wie  war  es  nun  um  die  gerühmte  zweckmäßige  Ein- 
richtung dieses  geplanten  pädagogischen  Seminars  bestellt? 

»Ein  pädagogisches  Seminarium,  das  seinen  Namen 
ganz  verdiente,  würde  eine  Veranstaltung  sein,  wodurch 
die  Erziehung  in  den  wichtigsten  ihrer  mannigfaltigen 
Formen  zur  Anschauung  gebracht,  und  worin  dem  Lernen- 
den zu  eigener  Übung  soweit  Gelegenheit  gegeben  wäre, 
daß  bei  fähigen  jungen  Männern  das  Bewußtsein  ihrer 
pädagogischen  Kräfte  dadurch  geweckt  werden  könnte.« 

Dazu  müßte  zunächst  »eine  beträchtliche  Anzahl  schon 
gebildeter  Erzieher  beschäftigt  sein  mit  der  Führung  von 
Knaben  und  Jünglingen  in  verschiedenen  Altern,  von 
verschiedenen  Fähigkeiten  und  Temperamenten,  theils  von 
ausgezeichneter  Eeinheit,  theils  mit  allerlei  Fehlern,  theils 
von  früh  auf  richtig  behandelt,  theils  erst  nach  früheren 
Vernachlässigungen  und  Verderbnissen  einer  bessernden 
Hand  übergeben«.  Ihr  Unterricht  hätte  den  Novizen  im 
Erzieherberuf  eine  Anschauung  zu  vermitteln,  wie  die 
Pädagogik,  deren  Theorie  sie  sich  zu  eigen  gemacht,  sich 
in  der  praktischen  Durchführung  ausnehme;  im  Anschluß 
an  das  Gesehene  hätte  gegenseitige  Aussprache  zu  Klar- 
heit und  umfassender  Besinnung  zu  führen,  als  Vor- 
bereitung für  eigene  Versuche  in  einzelnen  leicht  zu  be- 
handelnden Lehrgegenständen  mit  Kindern,  denen  aus 
irgend  welchen  Gründen  »auch  ein  mangelhafter  Unter- 
richt schon  Wohlthat  wäre«.^)  Dabei  hätten  die  eigent- 
lichen Erzieher  die  Aufsicht  zu  führen  und  die  Prakti- 


^)  »Doch  dürften  in  der  Regel  zu  diesen  Versuchen  der  Un- 
geübten nur  leicht  zu  behandelnde  Lehrgegeostände,  und  nur  solche 
Kinder  genommen  werden,  denen,  entweder  wegen  beschränkter 
Vermögensumstände  oder  wegen  beschränkter  Ansichten  ihrer  Eltern 
und  Vormünder,  auch  ein  mangelhafter  Unterricht  schon  Wohlthat 
wäre.«  XIV,  S.  24.  Diese  Stelle  ist  wichtig  als  ein  Zeugnis 
der  Wertschätzung,  die  Unterrichts-  und  Erziehungsfragen  von  Her- 
barts Zeitgenossen  vielfach  erfuhren.  Wichtig  ist  sie  aber  auch 
als  geschichtlicher  Beitrag  zu  der  Frage  der  Notwendigkeit  und  Aus- 
gestaltung von  Übungsschulen  an  den  Universitäten,  die  weiter  unten 
noch  eine  eingehendere  Erörterung  notwendig  machen  wird. 
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kanten  dahin  zu  bringen,  daß  diese  anzugeben  wüßten, 
wie  sie  sich  diese  in  Verbindung  dächten  mit  einer 
vollständigen  Erziehung.  Als  Drittes  würden  die  Be- 
obachtungen, welche  hierbei  regelmäßiger  gesammelt, 
einheitlicher  als  sonst  aufgefaßt  und  auch  richtiger  ge- 
deutet werden  könnten,  die  Möglichkeit  einer  Ergänzung 
und  eines  Ausbaues  der  allgemeinen  Theorie  schaffen  oder 
für  die  Verächter  jeder  Theorie  »eine  Summe  praktischer 
Anweisungen,  wie  man  sich  unter  verschiedenen  Um- 
ständen zu  verhalten  habe«,  zusammenstellen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  wäre  es  »ein  Hauptgeschäft  der  Er- 
zieher, von  Zeit  zu  Zeit  praktisch  -  pädagogische  Aufsätze 
zu  entwerfen,  in  welchen  sie  der  Theorie  von  Seiten  der 
Erfahrung  entgegenkämen«.^) 

Die  Bedeutung  dieses  Entwurfes  liegt  zweifelsohne  in 
der  außerordentlichen  Förderung,  die  darin  das 
erziehliche  Moment  durch  die  Tat  erfahren  soll. 
Die  Erziehung  ist  der  Herz-  und  Beziehungspunkt  des 
Ganzen;  ihr  gegenüber  hat  das  Didaktische  nur  acces- 
sorische  Bedeutung. 

Man  spricht  so  gern  von  dem  »ungeheuren  Herbarti- 
schen Abfall«  gegenüber  den  Vertretern  jener  Universalität, 
die  aus  der  »Verschmelzung  des  Pestalozzischen  Prinzipes 
mit/  der  Fichteschen  Philosophie«  erstehen  sollte.  ^)  Es 
ist  gewiß  nicht  zu  leugnen,  daß  Herbart  weder  Pestalozzi 
an  genialer  Intuition  noch  Fichte  an  pathetischem  Schwünge 
erreicht  hat.  Indes,  es  ist  nicht  minder  klar,  daß  Ideen 
erst  dann  lebendig  werden,  wenn  sie  zu  Ende  gedacht 
worden  sind  und  eine  Probe  ihrer  Verwirklichungs- 
möglichkeit dargetan  haben.  Mit  diesem  Plane  nun, 
eine  Stätte  zu  schaffen,  wo  »dem  Lernenden  zu 
eigener  Übung  soweit  Gelegenheit  gegeben  wäre, 
daß  bei  fähigen  jungen  Männern  das  Bewußtsein 
ihrer  pädagogischen  Kräfte  dadurch  geweckt 
werden  könnte«,  sucht  Herhart  für  die  Allgemein- 


^)  XIV,  S.  24  f.  —  2)  E.  Spranger,  a.  a.  0.  S.  5. 
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heit  festzuhalten  und  praktisch  vorzumachen,  was 
als  Idee  Humboldt^)  bei  der  Ausgestaltung  seines 
eigenen  Lebens,  Stein^)  bei  der  Abfassung  seinef:> 
politisch-pädagogischen  Vermächtnisses  vor- 
schwebte, vielen  anderen^)  als  die  in  ahnender 
Sehnsucht  geschaute  Errettung  vor  Augen  stand. 

In  diesem  Plane  hat  Herbart  weiter  seine  Überzeugung 
klar  zum  Ausdruck  gebracht,  die  dahingeht,  daß  ein  Fort- 
schritt im  Erziehungswesen  eines  Volkes  unmöglich  ist 
ohne  eine  vorhergegangene  bessere  Erziehung  derer,  die 
seine  Jugend  erziehen  sollen.  Die  Lehrer bildungs- 
frage  erkennt  er  damit  als  eines  der  pädagogi- 
schen Grundprobleme  und  packt  es  auch  gleich 
herzhaft  an.  Seiner  Lösung  gilt,  wie  noch  zu  zeigen 
sein  wird,  ein  wesentlicher  Teil  von  Herbarts  pädagogisch- 
praktischer Arbeit  zu  Königsberg.  So  ist  es  wohl  begreif- 
lich, daß  Humboldt  diesem  Plane  seine  Zustimmung  gab ; 
er  mußte  ja  darin  seines  Geistes  einen  Hauch  verspüren.^) 

^)  Sein  oberster  Grundsatz  war:  ytvoio  olos  et. 

^)  »Danait  aber  alle  diese  Einrichtungen  (d.  h,  die  der  gesamten 
Staatsorganisation)  iiiren  Zweck,  die  innere  Entwicklung  des 
Volkes,  vollständig  erreichen  und  Treue  und  Glauben,  Liebe  zum 
König  und  Vaterland  in  der  Tat  gedeihen,  so  muß  der  reiigöse  Sinn 
des  Volkes  aufs  neue  belebt  werden.  Schriften  und  Anord- 
nungen allein  können  dieses  nicht  bewirken.  —  Am  meisten 
aber  hierbei  wie  im  ganzen  ist  von  der  Erziehung  und  dem  Unter- 
richte der  Jugend  zu  erwarten.  Wird  durch  eine  auf  die  innere 
Natur  des  Menschen  gegründete  Methode  jede  Geisteskraft  von  innen 
heraus  entwickelt  und  jedes  edie  Lebensprinzip  angereizt  und  ge- 
nährt, alle  einseitige  Bildung  vermieden,  und  werden  die  bisher  oft 
mit  höchster  Gleichgültigkeit  vernachlässigten  Triebe,  auf  denen  die 
Kraft  und  die  Würde  des  Menschen  beruht,  die  Liebe  zu  Gott,  König 
und  Vaterland  gepflegt,  so  können  wir  hoffen,  ein  physisch  und 
moralisch  kräftiges  Geschlecht  aufwachsen  und  eine  bessere  Zukunft 
sich  eröffnen  sehen.« 

^)  Vergl.  die  hochfliegenden  Pläne  eines  Fichte,  Scharnhorst. 
»Auf  der  Universität  ist  wohl  bloß  Herbart  herauszuheben. 
Allein  über  den  ist  es  sehr  schwer,  mit  Sicherheit  zu  urteilen.  Im 
ganzen  bleibt  mein  erster  Eindruck,  ich  stelle  ihn  nicht  hoch.  Nur 
von  Zeit  zu  Zeit  kommen  einzelne  Dinge,  die  mich  wieder  zweifelhaft 
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Die  Aufgabe,  die  das  pädagogische  Seminar  zu  lösen 
hatte,  um  seine  Daseinsberechtigung  nachweisen  zu  können, 
stand  Herhart  stets  klar  vor  Augen.  Zu  ihrer  Lösung 
fehlte  es  jedoch  augenblicklich  an  allen  erforderlichen 
Voraussetzungen :  an  Lehrern,  die  den  vorbildlichen  Unter- 
richt erteilen  könnten ;  einer  richtigen  Erziehung ;  selbst 
an  einer  allgemein  verbreiteten  und  gültigen  Theorie  der 
Pädagogik.  Was  vermochte  solch  einem  Mangel  gegen- 
über der  bloße  Vortrag  der  Pädagogitc? 

Diese  mißliche  Lage  verlangte  gebieterisch  eine  Be- 
schränkung auf  ein  minder  hoch  gestecktes  Ziel,  wenig- 
stens für  den  Augenblick.  Aber  die  Idee  des  erziehenden 
Unterrichtes  wollte  Herbart  unter  keinen  Umständen  fallen 
lassen.  Und  da  durch  die  Verhältnisse  der  Wirklichkeit 
die  natürlichen  Grundlagen  zu  ihrer  Durchführung  nicht 
gegeben  waren,  so  mußten  sie  eben  geschaffen  werden. 
So  verfiel  er  auf  den  Gedanken^  den  Erzieher,  gewisser- 
maßen das  Prototyp  für  die  kommenden  Zeiten,  in  eine 
geeignete  Familie  eintreten  zu  lassen. 

Dieser  Ausweg  mutet  auf  den  ersten  Anblick  vielleicht 
etwas  seltsam  an.  Aber  bei  näherem  Zusehen  erklärt  und 
verliert  sich  das  Seltsame  an  ihm  sehr  leicht.  Zunächst 
brachte  ihn  zweifelsohne  sein  eigener  Lebensgang  darauf; 
und  von  den  Erfahrungen,  die  er  als  Hauslehrer  bei 
Herrn  von  Steiger  gemacht,  sind  auch  seine  Forderungen 
beeinflußt,  wenn  nicht  gar  diktiert,  die  er  hinsichtlich  der 
auszuwählenden  Familie  stellt,  sind  auch  seine  Hoffnungen 
genährt,  die  er  an  das  Ganze  knüpft.  Weiter  ist  dann 
vor  allem  zu  bedenken,  daß  dieser  Gedanke  bloß  aufgriff, 
was  für  die  damalige  Zeit  und  ihre  Verhältnisse  am 
allernächsten  lag.  Infolge  des  mangelhaften  Zustandes,  in 
dem  sich  im  vorigen  Jahrhundert  die  öffentlichen  Schulen 
befanden,  nahm  die  Hofmeister  -  Erziehung  einen  breiten 
Raum  ein ;  sie  war  ein  bedeutender  Faktor  im  Erziehungs- 

macheo.«  Briefe  von  W.  von  Humboldt  an  F.  Ä.  Wolf  aus  den 
Jahren  1809/10.  Fleckeisens  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und 
Pädagogik.   Bd.  152,  1895,  S.  168. 
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und  tlnterrichtsWesen  jener  Zeit^  so  bedeutend,  daß  die 
Frage  der  besten  Vorbildung  der  Hauslehrer  in  der 
zeitgenössischen  pädagogischen  Literatur  lebhaft  erörtert 
wurde.  ^)  Das  sind  zwei  Gründe  mehr  psychologischer 
Natur.  Dazu  kommt  noch  ein  rein  sachlicher.  Dieser 
wird  ersichtlich  werden,  wenn  wir  dem  ursprünglichen 
Plane  das  gegenüberstellen,  was  an  seine  Stelle  als  Ersatz 
treten  sollte. 

Um  die  sachliche  Zweckmäßigkeit  des  von  Herbart 
eingeschlagenen  Weges  nachzuweisen,  ist  es  zunächst 
notwendig,  die  Unzulänglichkeit  der  beiden  anderen, 
scheinbar  näherliegenden  Möglichkeiten  darzutun. 

Das  Nächstliegende,  »das  Seminarium  als  bloße  Ver- 
einigung der  vorhandenen  Erzieher,  Schulmänner  etc. 
Zustandekommen «r  zu  lassen,  scheidet  ohne  weiteres  aus; 
und  zwar  aus  Gründen,  die  schon  angeführt  sind  und 
eine  Widerlegung  schier  unmöglich  machen. 

Die  zweite  Möglichkeit  wäre  gewesen,  durch  einen 
erfolgreichen  »Vortrag  der  Pädagogik  . . .  mehreren  jungen 
Männern  auf  die  rechte  Spur  zu  helfen«. 

Das  Hypothetische  an  diesem  Yorschlag  fällt  sofort 
auf.^)  Selbst  die  Möglichkeit  seiner  Yerwirklichung  zu- 
gegeben, —  ein  Nachteil  bliebe  auch  dann  noch  bestehen: 
es  wäre  sehr  viel  Zeit  nötig  gewesen,  um  die  von  langer 
Hand  ausgestreute  Saat  zum  Ausreifen  kommen  zu  lassen; 
und  um  die  Frucht  für  die  Zukunft  nutzbar  zu  machen, 
dazu  wäre  Voraussetzung  gewesen,  daß  von  den  durch 
den  Vortrag  der  Pädagogik  gebildeten  jungen  Männern 

^)  Wilhelm  Dilthey  und  A.  Heubaum^  Urkundliche  Beiträge  zu 
Herbarts  praktisch  -  pädagogischer  Wirksamkeit.  Neue  Jahrbücher 
für  das  Massische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur  und 
für  Pädagogik  III  (1900),  S.  328. 

^)  »Aber  diese  (die  Erziehungslehre)  will  nicht  bloß  gelehrt 
seyn,  es  muß  auch  etwas  gezeigt  und  geübt  werden.«  XIV,  S.  9. 
—  Die  Pädagogik  ist  »ein  Lehrfach,  in  welchem  durch  bloß  theo- 
retische Vorträge  nur  auf  ganz  wenige,  ganz  vorzügliche  Köpfe 
kann  gewirkt  werden«.   XIV,  S.  32. 

Weiß.  2 
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gleichzeitig  »genug  in  derselben  Stadt  in  Thätigkeit  gesetzt 
würden«.  Ob  das  bei  den  unruhigen  Zeiten  so  glatt  ge- 
gangen wäre?  Wäre  damit  der  Gegenwart  mit  ihrer 
Not  gedient  gewesen? 

Der  Gedanke,  den  Erzieher  in  eine  geeignete  Familie 
eintreten  zu  lassen,  hatte  vor  allem  eines  für  sich:  die 
Yerhältnisse ,  in  denen  des  Kindes  werdender  Charakter 
seinen  natürlichen  Nährboden  hat,^)  sind  damit  für  den 
Anfang  (seiner  Entwicklung)  fast  unverändert  erhalten 
geblieben.  An  dieser  Voraussetzung  orientiert  sich  Herbart 
bei  der  Absteckung  der  Verpflichtungen  der 
Eltern  und  des  Erziehers. 

Zunächst  die  Verpflichtungen  der  Eltern. 

1.  »Das  Haus,  worin  der  Erzieher  eintreten  soll,  muß 
ihm  zwei  Knaben  darbieten,  welche  beide  zwischen  dem 
achten  und  zehnten  Jahre  stehen.  Wäre  einer  von  beiden 
jünger,  so  müßte  es  ein  vorzüglich  lebhaftes  Kind  sein, 
wäre  eines  älter,  so  müßte  es  ein  vorzüglich  reines  und 
sanftes  Gemüth  sein.  Die  Knaben  müssen  gesund  an  Leib 
und  Seele  und  von  ihren  Eltern  so  weit  an  gute  Ordnung 
gewöhnt  sein,  daß  sie  nicht  durch  besondere  Unarten 
lästig  fallen.«  2) 

^)  »Denn  sollte  er  die  Vortheile  der  häuslichen  Erziehung  ent- 
behren, so  würde  er  sich  leicht  zu  arm  an  Hülfsmitteln  finden,  um 
nur  mit  einiger  Sicherheit  den  Erfolg  seiner  Arbeit  versprechen  zu 
können.  Die  Kunst  hat  nichts  zum  Ersatz,  wenn  einem  Kinde 
durch  die  Trennung  von  den  Seinigen  die  Gelegenheit  abgeschnitten 
ist,  so  tiefe  Empfindungen,  als  die  Liebe  zu  Eltern  und  Geschwistern, 
in  sich  zu  entwickeln;  die  Kunst  rechnet  ferner  auf  den  Anblick, 
den  das  zarte  Benehmen  einer  gebildeten  Frau  und  die  würdevolle 
Thätigkeit  eines  verständigen  Mannes  fortdauernd  gewähren;  sie 
rechnet  endlich  auf  die  Theilnahme  des  heranwachsenden  Knaben 
an  den  Geschäften  und  Sorgen  der  Familie,  Vollends  den  Erzieher 
einem  Haufen  von  Knaben,  etwa  in  einem  Institute,  beigesellen,  hieße 
ihm  eine  Corporation  statt  des  Individuums  unterschieben,  ihn  der 
feinsten  Beobachtung,  der  herzlichsten  Anschließung  berauben;  auf 
die  Weise  würden  die  eigentlich  pädagogischen  Gefühle  sich  in  ihm 
nicht  entwickeln;  die  Zucht  würde  in  Regierung,  der  erziehende 
üntenicht  in  bloßes  Lehren  übergehen.«    XIV,  S.  25. 

')  XIV,  S.  26. 
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2.  Die  Eltern  »verpflichten  sich  auf  ein  Jahr,  dem 
Unterricht  blos  zuzusehen  und  dessen  Anordnung  dem 
Erzieher  ganz  zu  überlassen;  auch  in  Hinsicht  der  Zucht, 
die  er  uöthig  findet,  ihm  nicht  in  den  Weg  zu  treten.« 

Das  kann  nach  der  Ansicht  Herbarts  bei  der  nötigen 
»Sorgfalt  in  der  Wahl  der  Familie  und  in  der  ersten 
Einrichtung  des  Verhältnisses«  ohne  Nachteil  geschehen; 
ja,  wenn  Verständnis,  Zutrauen  und  Wohlwollen  der 
Eltern  gegenüber  dem  Erzieher  ihrer  Kinder  ein  Äqui- 
valent finden  in  dessen  Persönlichkeit  und  Tüchtigkeit, 
diesem  alles  ferner  liegen  wird  als  der  Gedanke,  sich 
zwischen  seine  Zöglinge  und  deren  Eltern  drängen  zu 
wollen  2),  dann  ist  damit  auch  die  innere  Voraussetzung 
dafür  geschaffen,  »wenn  nicht  eine  ganz  fortlaufende 
Erziehung,  wenigstens  während  eines  Zeitraumes  von 
6 — 8  Jahren«  darstellen  zu  können.  Denn  hat  man  »die 
Eltern  fühlen  lassen,  daß  eine  Erziehung,  die  öffentlich 
beobachtet  wird,  bei  der  es  Ehre  zu  gewinnen  und  zu 
verlieren  giebt,  besser  garantirt  ist  wie  jede  andere;  daß 
auch  die  Kinder,  die  von  früh  auf  unter  vielen  Zuschauern 
heranwachsen,  dadurch  von  ihrer  guten  Seite  gewiß 
beJiannt  werden,  in  Hinsicht  ihrer  Fehler  aber  den  stärksten 
Antrieb  erhalten,  sich  davon  loszumachen,«  ^)  dann  würde 
dieses  gefühlsmäßige  Ahnen  des  Guten,  zur  klaren  Er- 
kenntnis erstarkt,  aus  sich  selbst  heraus  den  Wunsch 
zeitigen,  daß  dasselbe  Verhältnis  auf  längere  Zeit  bestehen 


1)  A.  a.  0. 

')  »Sie  geben  dem  Erzieher  ein  eigenes  Zimmer,  wo  er  ab- 
gesondert von  den  Kindern,  aber  in  deren  Nähe,  wohnen  könne.  . . . 
Die  Eltern  lassen  ihn  an  ihrem  Tische  theilnehmen,  und  gewähren 
ihm  überhaupt  diejenigen  Annehmlichkeiten,  weiche  man  einem  ge- 
schätzten Hauslehrer  nicht  zu  versagen  pflegt. . . .«  »Übrigens  bleibt 
der  Respekt  der  Kinder  gegen  die  elterlichen  Befehle  ganz  un- 
gekränkt;  so  sehr,  daß,  wofern  die  Eltern  einmal  aus  Versehen  etwas 
beföhlen,  welches  den  Anordnungen  des  Erziehers  zuwiderliefe,  als- 
dann die  Kinder  nicht  gehindert  würden,  den  Eltern  zu  gehorchen, 
der  Erzieher  aber  hinterher  Vorstellungen  darüber  zu  machen  hätte.« 
A.  a.  0.  —  2)  XIV,  S.  26  f. 

2* 
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bliebe,  und  so  die  geeignete  Grundlage  abgeben,  auf  der 
die  Interessen  des  Erziehers  und  des  Staates  in  allseits 
befriedigender  Weise  zum  Ausgleich  gebracht  werden 
könnten.  1) 

Herbarts  Bemühen,  den  materiellen  Schwierigkeiten 
seines  Planes  gerecht  zu  werden,  ist  unverkennbar; 2)  aber 
trotzdem  zum  mindesten  zur  Durchführung  einer  kon- 
tinuierlichen Erziehung  unzureichend.  Denn  im  Grunde 
genommen  hat  ein  unverwüstlicher  Optimismus  das  Ganze 
in  einzelnen  wesentlichen  Punkten  aufgebaut  auf  das 
günstige  Zusammenwirken  von  Umständen,  die  außerhalb 
seines  Vermögens  liegen.  Daran  konnte  schließlich  alles 
noch  scheitern. 

Fester  umrissen  ist  der  Pflichtenkreis  des  Erziehers.  3) 
1.  »Der  Erzieher  gestattet  in  jeder  eigentlichen  Lehr- 
stunde die  Gegenwart  von  4,  höchstens  6  Personen  aus 
der  Zahl  derer,  welche  den  Vortrag  der  Pädagogik  hören 
oder  gehört  haben.« 

^)  »Länger  als  auf  ein  Jahr  würden  sich  die  Eltern  wohl  schwer- 
lich verpflichten;  wenigstens  der  Staat  könnte  ihnen  die  Fortdauer 
desselben  Verhältnisses  nicht  auf  längere  Zeit  versprechen  wegen 
möglicher  Schwierigkeiten,  die  sich  zu  spät  offenbaren  möchten.  Es 
entsteht  aber  die  Frage:  was  nach  Ablauf  des  Jahres,  falls  man 
sich  nicht  von  neuem  vereinigte,  nun  mit  dem  Erzieher  zu  machen 
sei?  Ihn  anderwärts  zum  zweiten  Mal  von  vorn  anfangen  zu  lassen, 
wäre  nicht  ganz  ohne  Bedenken,  er  würde  seine  Verstimmung  mit- 
bringen und  man  würde  ihn  nicht  ohne  Verdacht  aufnehmen.  Auch 
würde  der  Zweck  nur  zum  Theil  erreicht.«   XIV,  S.  26. 

^)  »Was  den  Erzieher  anlangt,  so  hätte  der  Staat,  wegen  des 
steigenden  Werths  einer  fortgesetzten  Erziehung  in  der  gleichen 
Lage,  wohl  Ursache,  steigenden  Gehalt  und  steigende  Vortheile  aller 
Art  dafür  zu  versprechen.«  XIV,  S.  27.  —  »Der  Erzieher  empfängt 
sein  Gehalt  wo  möglich  ganz  vom  Staate,  weil  seine  Abhängigkeit  vom 
Hause  ihm  sonst  nachtheilig  werden  könnte.  —  (Sehr  zu  wünschen 
ist,  daß  der  Staat  in  Hinsicht  der  künftigen  Versorgung  des  Er- 
ziehers solche  Anordnungen  mache,  die  aller  Besorgniß  wegen  der 
spätem  Jahre  und  auch  dem  allzueifrigen  Studiren  für  den  einstigen 
Beruf  abhelfen  mögen.  Denn  dies  sind  die  Klippen,  woran  die 
Thätigkeit  auch  der  besten  Erzieher  zu  scheitern  pflegt.)«  XIV,  S.  28. 

»)  XIV,  S.  27. 
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2.  »Der  Erzieher  läßt  sich  wöchentlich  einige  Stunden 
sprechen  von  denjenigen  Studirenden,  die  seinen  Rath 
wünschen  für  diesen  und  jenen  Unterricht,  den  sie  etwa 
selbst  ertheilen.  Besonders  aber  hat  er  denen,  die  es 
verlangen,  Auskunft  zu  geben  über  den  Zusammenhang 
seiner  Lehrstunden  mit  dem  Ganzen  des  Unterrichtsplans, 
der  Lehrmittel  etc.,  endlich  mit  dem  Ganzen  der  Er- 
ziehung überhaupt.  Denn  auch  über  die  feineren  Maß- 
regeln der  Zucht  soll  er  den  Studirenden  so  viel  Aufschluß 
geben,  als  dies  ohne  Besorgniß  .  . .  geschehen  kann.« 

3.  »Mit  den  öjffentlichen  Lehrern  der  Pädagogik  steht 
der  Erzieher  in  beständiger  Rücksprache.  Man  setzt 
voraus,  daß  beim  Anfange  beide  einstimmig  sind  in  den 
Grundsätzen;  sollten  in  der  Folge  Differenzen  entstehen, 
so  ist  der  Erzieher  an  den  Rath  des  Lehrers  der  Päda- 
gogik nicht  wie  an  eine  Vorschrift  gebunden;  er  muß 
aber  den  Rath  anhören  und  die  Gründe,  weshalb  er  ihn 
nicht  befolgt,  entwickeln.« 

4.  »Eine  der  wesentlichsten  Pflichten  des  Erziehers 
ist,  daß  er  jährlich  eine  Abhandlung  ausarbeite,  worin  er 
nach  seinen  Erfahrungen  einen  Theil  der  Theorien  auf- 
zuhellen suche.« 

Die  Öffentlichkeit,  in  der  sich  im  ganzen  und  großen 
das  Erziehungswerk  abspielen  soll,  erfährt  eine  Ein- 
schränkung oder  Aufhebung  in  allen  Fällen,  wo  aus  ihr 
eine  Schädigung  des  Zöglings  entstehen  könnte  oder  Rück- 
sichten des  Taktes  es  selbstverständlich  erscheinen  lassen, 

^)  Der  Erzieher  »verhütet  jeden  schädlichen  Einfluß,  welchen 
die  Öffentlichkeit  des  Verhältnisses  haben  könnte.  Denn  die  Zög- 
linge sollen  sich  nur  von  stillen  Beobachtern  umgeben  sehen,  aus 
deren  Munde  sie  weder  Lob  noch  Tadel  vernehmen  und  von  denen 
sie  unmittelbar  nichts  zu  fürchten  noch  zu  hoffen  haben.«  ....  »Sollten 
aber  diese  Personen  sich  in  Gegenwart  der  Kinder  ein  ürtheil  er- 
lauben, so  wird  der  Unterricht  suspendirt,  bis  dieselben  sich  ent- 
fernt haben;  auch  kann  nach  Befinden  dem  Störer  jeder  künftige 
Besuch  untersagt  werden.«  . . .  »Auch  über  die  feineren  Maßregeln 
der  Zucht  soll  er  den  Studirenden  so  viel  Aufschluß  geben,  als  dies 
ohne  Besorgniß,  dem  künftigen  Rufe  der  Zöglinge  zu  schaden,  ge- 
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Hej'hart  zeigt  dann  noch  die  Wege,  wie  sich  der  ab- 
gesteckte Wirkungskreis  erweitern  lasse  i),  ohne  daß  die 
Intensität  der  Arbeit  und  die  gesamte  Auffassung  von  ihr 
darunter  leiden  müßte,  wie  ihr  Ertrag  zum  Ferment  einer 
Erneuerung  des  Erziehungs-  und  ünterrichtswesens  werden 
könne,  wie  dabei  zugleich  auch  der  Staat  auf  seine 
Eechnung  käme,  ohne  seine  in  solchen  Punkten  sehr 
zweischneidigen  Machtmittel  anwenden  zu  müssen.  2) 

Ein  Vergleich  des  ursprünglichen  Planes  mit  dem, 
der  an  seine  Stelle  als  Ersatz  treten  mußte,  sollte  uns 
den  sachlichen  Grund  erkennen  lassen,  warum  sich  Herhart 
für  den  gewählten  Weg  entschied.  Der  auffallendste 
Unterschied  liegt  zunächst  in  der  Herabminderung,  die 

schehen  kann.  Hingegen  was  nur  von  fern  als  häusliches  Geheioa- 
niß  könnte  betrachtet  werden,  dies  soll  ihm  als  solches  heilig  sein.« 
XIV,  S.  27. 

^)  »Angenommen  nun,  daß  man  einen  oder  auch  zwei  Erzieher 
auf  die  beschriebene  Weise  in  eine  geliDgende  Thätigkeit  setze,  so 
kommt  es  doch  darauf  an,  die  jungen  Leute  aufzumuntern,  welche 
von  der  ihnen  dargebotenen  Anleitung  zweckmäßigen  Gebrauch 
machen.  Die  natürlichste  Ermunterung  besteht  wohl  darin,  daß 
man  sie  in  den  Privatstunden,  die  sie  selbst  geben,  besuche,  allmäh- 
lich mehrere  Anfänger  zu  ihnen  hinweise,  endlich  sie  unter  die  Zahl 
der  öffentlich  besoldeten  Erzieher  aufnehme.  Käme  die  ganze  Sache 
erst  in  gehörigen  Gang,  so  würde  der  Staat  etwa  noch  einigen,  die 
ohnehin  als  Hauslehrer  ihr  Honorar  von  der  Familie  empfingen,  eine 
Zulage  geben,  um  auch  bei  ihnen  den  freien  Eintritt  zu  den  Lehr- 
stunden für  die  Studirenden  auszuwirken.«  XIV,  S.  28  f.  —  »Daß 
ein  Erzieher  in  drei  oder  vier  Familien  die  eigentliche  Erziehung  in 
Händen  habe  . .  .  wird  nicht  eher  eintreten,  als  bis  die  Theorie  des 
Unterrichts  viel  weiter  ausgeführt  und  viel  allgemeiner  befolgt 
wird,  damit  die  Schüler  sowohl  als  die  Jüngern  Lehrer  gehörig  ein- 
zugreifen geschickt  sind.«   A.  a.  0. 

^)  »Das  letzte  wäre  die  Einführung  der  hier  gewonnenen  Unter- 
richtsmethode in  die  Schulen.  Diese  dürfte  schwerlich  vom  Staate 
dictirt,  sondern  nur  zugelassen  werden,  daß  neu  angesetzte  Schul- 
männer ihre  Methoden  mitbrächten  und  ältere  aus  freiem  Zutrauen 
dieselben  ebenfalls  versuchten.  Erst  dann,  wenn  die  meisten  und  be- 
deutendsten Glieder  des  Lehrerpersonals  sich  mit  ihrem  eigenen  Wunsch 
und  Willen  zu  einem  ächt  pädagogischen  Schulplane  vereinigen  ließen, 
würde  der  Staat  denselben  zu  sanktioniren  haben.«  XIY,  S.  29  
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in  dem  zweiten  Entwurf  die  Anforderung  hinsichtlich  der 
auszuwählenden  Kinder  erfährt.^)  Nimmt  man  noch  dazu, 
daß  Berba?^  verschiedene  Nachteile,  die  die  Hauslehrer- 
erzieh ang  gegenüber  einer  Schule  entschieden  aufweist, 
bewußt  mit  in  Kauf  nimmt, 2)  dann  ergibt  sich  als  dritter 
Grrund  die  Absicht:  von  Grund  aus  eine  Experi- 
mentier- und  Übungsstätte  zu  schaffen,  wo  unter 
Berücksichtigung  möglichst  aller  Erziehungs- 
faktoren durch  reichliche  Wiederholung  unter 
den  gleichen,  möglichst  einfachen  Verhältnissen 
brauchbare  wissenschaftliche  Ergebnisse  ange- 
strebt und  gewonnen  werden  können  als  Grund- 
lage zu  einer  Reform  des  gesamten  Erziehungs- 
und Unterrichtswesens. ^)  Wenn  er  dabei  von  der 
Familienerziehung  ausgeht,  so  hat  das  seinen  guten  Grund. 
Er  gewinnt  damit  den  tragfähigsten,  weil  natürlichen 
Boden;  er  kann  weiterbauen  auf  dem  Fundamente,  das 
durch  den  ersten  und  außerordentlich  lang  wirksam  bleiben- 
den Erziehungsfaktor  gelegt  worden  ist,  durch  die  Familie; 
und  diese  Familienerziehung  gilt  es,  allmählich^) 
überzuleiten  in  einen  Schulorganismus,  in  die 
Erziehungsschule. 

Die  Begründung  dafür  XIY,  S.  28. 

^)  »Es  giebt  einzelne  Zweige  und  Formen  des  Unterrichts, 
welche  am  besten  in  zahlreichen  Schulen  gedeihen;  es  könnten 
deren  mehrere  werden,  wenn  man  die  Lehrstellen  einer  Schule  mit 
ausgebildeten  Erziehern  besetzt  fände;  für  jetzt  aber  sollen  der- 
gleichen Männer  erst  noch  gebildet  werden.«    XIV,  S.  25  f. 

^)  »Nur  Hauslehrer,  ein  bescheidener  Posten  in  der  Welt  und 
doch  in  einer  Hinsicht  der  glänzendsten  Staatsstelle  überlegen  —  als 
Übungs- und  Experimentierschule.  Statt  der  Engros-Beobachtung  der 
Kinderscharen,  die  dem  Lehrer,  sogar  dem  Anfänger  aufgebürdet 
werden,  das  Studium  weniger  Zöglinge,  dieser  wenigen  aber  um  so 
eingehender  und  vielseitiger,  in  und  außer  den  Unterrichtsstunden. 
Statt  der  starren  Lehrpläne  und  Reglemente  Freiheit,  den  Unter- 
richt jedem  einzelnen  Individuum  anzupassen.  Dazu  Gelegenheit  zu 
fortgesetztem  persönlichen  Verkehr,  kurz,  Erziehung  und  Unterricht 
in  einer  Hand  vereinigt.«  Th.  Wiget,  »Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrt«  in  der  Schweizerischen  Pädag.  Zeitschrift  1912,  H.  II,  S.  67. 
Siehe  oben  Anmerk.  2. 
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Ist  das  wirklich  so  absurd? 

Weder  die  Verwirklich ungsmöglichkeit  Doch  die  Be- 
deutung dieses  Gedankens  ist,  wie  es  scheint,  Sprangers 
subjektiver  Kritik  ganz  zum  Bewußtsein  gekommen, 

Die  finanztechnische  Seite  2)  des  Entwurfes  zur  Gründung 
eines  pädagogischen  Seminars,  der  auch  in  seiner  Ab- 
änderung die  Genehmigung  des  Ministeriums  gefunden 
hatte,  soll  hier  nicht  weiter  erörtert  werden,  wenn  sie 
auch  mit  an  dem  Scheitern  des  Planes  schuld  war;  ihr 
darum  die  hohe  Bedeutung  beizulegen,  die  ihr  Spranger 
zuerkennt,  ist  trotz  alledem  nicht  notwendig. 

Denn  der  Entwurf  wurde  »nicht  ausgeführt,  weil  ein 
junger  Mann"^),  der  dazu  berufen  war,  eine  abschlägige 
Antwort  gab«  und  »weder  ein  tauglicher  Lehrer,  (dem 
nämlich  diese  Summe  hätte  genügen  können),  noch  die 
übrigen  äußeren  Bedingungen  des  gemachten  Entwurfes 
sich  vorfanden.«^)  —  Was  nun? 

Eine  Basis  zu  schafi'en,  auf  der  sich  die  Idee  des 
erziehenden  Unterrichtes  auch  im  engsten  Kreise  ver- 
wirklichen ließe,  —  dies  Unterfangen  war  zu  kühn,  wie 
die  niederdrückende  Überlegenheit  der  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  zeigte.  Doch  war  wenigstens  ein  Anfang 
gemacht  und  ganz  umsonst  war  alle  Mühe  auch  nicht. 
Etwas  Positives  war,  abgesehen  von  den  gemachten  Er- 
fahrungen, doch  geblieben:  Die  zu  jenem  Behufe  aus- 
gesetzten 200  Taler.   Aber  wie  diese  nach  der  gegebenen 

1)  E.  Spranger,  a.  a.  0.  S.  223/24,  -      XIV,  S.  29. 

^)  »Trotzdem  ging  die  Sektion  auf  die  Idee  —  (diese  staatliche 
Musteranstalt  auf  Einquartierung  bei  einer  Familie !)  —  ein  und  be- 
willigte ihm  die  200  Th.  für  einen  Gehilfen,  der  eben  jener  Erzieher 
sein  sollte.  Offenbar  war  die  Billigkeit  des  Versuchs  der  eigentliche 
Grund,  weshalb  man  ihn  zuließ.«    A.  a.  0.  S.  224. 

^)  Nicolovius  und  Süvern  »haben  mir  aufgetragen,  ein  päda- 
gogisches Seminarium  zu  errichten,  leider  hat  dafür  noch  nichts  ge- 
than  werden  können,  weil  Pape,  mein  alter  treuer  Göttiogischer  Zu- 
hörer eine  andere  Versorgung  angenommen  hat,  und  meine  Anträge 
deshalb  ablehnte^    (27.  II.  1810.)  XVII,  S.  62. 

">)  XIV,  S.  30. 
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Sachlage  der  ihr  zugedachten  Bestimmuüg  gemäß  ver- 
wenden ? 

Herbart  änderte  nun  seinen  Plan  abermals  ab  und 
versuchte  es  mit  einer  anderen  Einrichtung.  »Und  nach- 
dem dieselbe  in  guten  Gang  scheint  gekommen  zu  seyn,« 
schreibt  er  an  das  Ministerium,  »bin  ich  so  frey,  der 
Hochpreißl.  Section  hierüber  Bericht  zu  erstatten.  Ich  wähle 
für  diese  Einrichtung  den  Namen  eines  didaktischen 
Instituts,  da  es  nur  auf  die  Kunst  des  Unter- 
richtens berechnet  ist,  der  viel  weitere 
Umfang  der  übrigen  pädagogischen  Übungen 
aber,  aus  Mangel  an  den  nöthigen  Gelegen- 
heiten, davon  ausgeschlossen  bleibt.«^) 

Die  Arbeit  dieses  didaktischen  Institutes  gestaltete 
sich  ganz  eigenartig.  2)  Einige  Hörer  Herbarts  suchten 
sich  aus  ihrer  Bekanntschaft  je  2 — 3  Knaben  aus.  Diese 
unterrichteten  sie  in  wöchentlich  4 — 5  Stunden  nach 
einem  mit  Herbart  »besprochenen  Lehrgange.«  Während 
des  Sommers  wurden  diese  Lektionen  der  Keihe  nach 
»in  Gegenwart  andrer  Studenten,  welche  letztern  sich 
zu  der  bunten  Eeihe  dieser  Stunden  wie  zu  einem  CoUe- 
gium«  einfanden,  öffentlich  abgehalten.  Am  Ende  der 
Stunden  teilte  Herbart  den  »Praktikanten«  seine  Be- 
merkungen unter  vier  Augen  mit.  Er  selbst  schaltete 
wöchentlich  eine  verbindende  Vorlesung  ein,  wo  er  »die 
dargestellten  Einzelheiten  auf  das  Ganze  der  Erziehung 
zurückzuführen«  suchte;  ein  ihm  befreundeter  praktischer 
Schalmann  hielt  dazwischen  einige  Musteriektionen.  3) 

Dazu  genügte  natürlich  ein  Gehülfe  nicht.  Herbart 
forderte  deshalb,  daß  ihm  wenigstens  zwei  junge  Lehrer 
als  seine  »nächsten  und  permanenten  Gehülfen  beygegeben« 
würden;  »auf  daß  sie  theils  sich  selbst  eine  vollkommenere 
Fertigkeit  verschaffen,  theils  Andern,  die  sich  üben  wollen, 
Anleitung  geben.«  Jeder  hätte  »wöchentlich  sechs  regel- 
mäßige Lehrstunden  zu  geben,  außerdem  noch  manches 

1)  A.  a.  0.  —  2)  XIV,  S.  30  f. 

^)  Direktor  eines  Gymnasiums  ia  Königsberg,  mit  Namen  Qottholdt. 
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auszuarbeiten,«  und  mit  Herhart  zu  besprechen.  Seine 
Bitte,  es  möchte  unter  diese  die  ausgesetzte  Summe  von 
200  Rtlr.  gleich  geteilt  werden,  wurde  erfüllt  und  damit 
wurde  auch  diese  zweite  Modifikation  vom  Ministerium 
genehmigt.  Das  geschah  am  18.  August  1810.  Unter- 
zeichnet ist  die  Genehmigung  und  die  Anweisung  zur 
Auszahlung  des  Haushaltungsetat  von  Nicolovius  und 
Süvern.'^)  Humboldt  war  schon  vorher  aus  dem  Amte 
geschieden. 

Schon  die  allgemeine  Charakteristik,  die  Herhart  von 
dem  Zwecke  und  der  Einrichtung  seines  didaktischen 
Institutes  entwirft,  läßt  unschwer  erkennen,  daß  die 
darin  zu  leistende  und  geleistete  Arbeit  nach  zwei  Zielen 
strebte  Diese  beiden  Ziele  schließen  sich  jedoch  gegen- 
seitig nicht  aus;  es  liegt  vielmehr  das  eine  auf  dem 
Wege  zu  dem  anderen  höheren,  und  beide  erscheinen 
einem  dritten  untergeordnet.  Dies  wird  an  der  Hand 
der  Berichte,  die  Herbart  nach  dem  schon  angeführten 
Ministerialreskript  vom  18.  August  1810  alljährlich  ein- 
zuschicken hatte,  um  u.  a.  auch  eine  »Übersicht  von 
den  Arbeiten  und  dem  Fortgange  des  Instituts«  vorzulegen, 
noch  des  näheren  darzulegen  sein.  Doch  zuvor  erfordert 
ein  anderer  Punkt  eine  besondere  Behandlung. 

Der  Bericht  über  das  erste  Arbeitsjahr  des 
didaktischen  Institutes  1810/11  fehlt  in  den  ver- 
öffentlichten Akten.  Daß  einer  erstattet  worden  ist, 
unterliegt  keinem  Zweifel.^)     Sein   Verlust  muß  umso 

1)  XIV,  S.  33. 

')  Am  26.  JuDi  1811  schickt  man  in  Königsberg  ab  »den  Be- 
richt des  Professor  Herbart  über  die  Arbeiten  und  die  Mitglieder 
des  didaktischen  Instituts,  desgleichen  unter  Zurückerbittung  die 
Beilagen  dieses  Berichtes,  worunter  auch  die  Berechnung  der  ver- 
wendeten Gelder  sich  befindet;«  (XIV,  S.  33).  Das  Ministerium  ver- 
ordnet die  Rücksendung  der  Beilagen  (a.  a.  0.  S.  33  f.);  in  dem  Be- 
richte vom  Jahre  1812  endlich,  der  unter  dem  13.  Juli  (XIV,  S.  35) 
nach  Berlin  weitergegeben  wird ,  nimmt  Herbart  selbst  wiederholt 
darauf  Bezug;  es  heißt  da  (S.  36)  »von  vier  Theilnehmern  am  In- 
stitut, welche  ich  schon  im  vorigen  Sommer  die  Ehre  hatte,  dem 
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schmerzlicher  empfunden  werden,  als  es  der  erste  war  und 
so  mit  ihm  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Schriftstück 
abhanden  gekommen  ist,  aus  dem  die  Richtlinien  für 
die  Arbeiten  des  didaktischen  Institutes  einwand- 
frei hätten  klargelegt  werden  können.  So  muß  man  sich 
mit  einer  Rekonstruktion  zufriedengeben,  die  auch  in  ihrer 
Richtigkeit  das  bestimmte  Yerlangen  nach  voller  Sicher- 
heit nicht  ganz  wird  befriedigen  können. 

Welches  Ziel  verfolgte  nun  das  didaktische  In- 
stitut im  allgemeinen? 

1.  Über  der  Erfüllung  der  Gegenwartsaufgaben  hat 
die  weitere  Ausführung  des  Planes  zu  dem  an  der  Stelle 
des  pädagogischen  Seminars  errichteten  didaktischen  In- 
stitut von  Anfang  an  das  eigentliche  Endziel  fest  im 
Auge  behalten.  2)  Das  geht  aus  einer  Stelle  eines  Berichtes, 
der  »Wissenschaftlichen  Deputation«  vom  23.  Mai  1810 
hervor.^)  Darin  wird  das  didaktische  Institut  ausdrücklich 
als  die  »Grundlage  eines  zu  errichtenden  pädagogischen 
Semin arii«  bezeichnet. 

2.  Dieses  Institut  sollte  »so,  wie  die  Idee  desselben 


Hoohpreisl.  Departemeot  zu  nennen;«  ...  (S.  38)  »ein  paar  schrift- 
liche Aufsätze,  welche  dem  vorigen  Jahresberichte  beygelegt  waren, 
schien  das  Hochpreisi.  Departement  sich  ohne  Misfallen  vorlegen  zu 
lassen:  daher  bin  ich  auch  diesmal  so  frey«  usw.  In  dem  Berichte, 
der  die  Konstituierung  des  didaktischen  Institutes  anzeigt,  ist  von 
schriftlichen  Aufsätzen  keine  Rede. 

^)  »Sollte  aber  das  Institut  Dauer  gewinnen:  so  würden  die 
jungen  Männer  durch  vermehrte  Übung  fähig  werden,  immer  mehrere 
Zweige  und  Verfahrungsarten  des  Lehrens  in  Ausübung  zu  bringen. 
Man  wird  hier  keine  Totalität  fordern.«    XIV,  S.  31. 
XIV,  S.  32. 

^)  »In  dem  didaktischen  Institut  des  Professors  Herhart ^  der 
Grundlage  eines  zu  errichtenden  Seminarii,  üben  sich,  unter  An- 
leitung desselben,  die  Mitglieder  im  Unterrichten,  zu  welchem  Be- 
hufe  mehrere  Knaben  vereinigt  sind.  Fast  alle  Mitglieder  der 
Wissenschaftlichen  Deputation  sind  Zeugen  dieser  Übungen  gewesen.« 
XV,  S.  237.  Ihre  Zusammensetzung  veranschaulicht  die  a.  a.  0., 
S.  239  f.  mitgeteilte  Mitgliederliste;  zu  ihrer  Aufgabe  vergleiche 
Spranger  a.  a.  0.  S.  121  ff.,  wo  weitere  Literatur  angegeben  ist. 
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ursprünglich  gefaßt  ist^),«  die  Möglichkeit  schaffen,  daß 
ein  öffentlicher  Lehrer  der  Pädagogik,  und  zumal  ein 
solcher,  der  ein  eigentümliches  System  des  Unterrichtes 
auf  die  Bahn  bringen  will,  Gelegenheit  erhalte,  fortdauernd 
gründliche  Erfahrungen  zu  machen,  an  denen  er  die  Er- 
gebnisse seiner  Spekulation  prüfen  könne.«  2) 

3.  Durch  die  Übungen,  die  im  didaktischen  Institut 
abgehalten  werden,  erlernen  dessen  Mitglieder  die  Kunst 
des  Unterrichtens 3)  und  werden  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  öffentliche  Lehrstellen  zu  übernehmen.  Damit 
kommt  zugleich  auch  der  Staat  zu  dem,  was  er  erstrebt; 
er  ist  am  ganzen  nur  insofern  interessiert,  als  er  die  An- 
stalt unterhält,  um  für  seine  öffentlichen  Schulen  Nutzen 
zu  ziehen.*) 

4.  Seine  Zufriedenheit  zeigt  sich  äußerlich  auch  darin, 
daß  unter  Anerkennung  der  »Noth wendigkeit  eines  Semi- 
nars für  gelehrte  Schulen  in  Königsberg«  ^)  die  Errichtung 
auf  unbestimmte  Zeit  aufgeschoben  wird  zu  Gunsten  des 
didaktischen  Instituts.  ^) 

Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  daß  die  im 
didaktischen  Institut  verfolgte  Arbeit  dem  aufgezeigten 
allgemeinen  Ziel  von  zwei  Seiten  aus  beizukomraen  versucht. 

Zunächst  sollen  die  Studierenden  das  Unterrichten 
lernen.  Die  Berichte  über  sie  behandeln  auch  vor  allem 
»die  Fortschritte  in  der  Lehrgeschicklichkeit«.  ^)  Die 
verschiedensten  Fächer  werden  in  Angriff  genommen.  ^) 
Doch  erfolgt  ihre  Wahl  und  ihre  Behandlung  gleich  von 
Anfang  an  (wenn  wir  die  Arbeiten  während  des  ersten 
Jahres  aus  dem  schon  angegebenen  Grunde  außer  acht 


1)  Mioisterialreskript  vom  18.  Oktober  1813.   XIV,  S.  68. 

2)  XIV,  S.  63. 

3)  XIV,  S.  30.  —  ^)  XIV,  S.  33.  —     XIV,  S.  34  f.;  S.  39. 
^)  XIV,  S.  46.  —  ')  XIV,  S.  64,  S.  65  u.  a.  m. 

8)  a)  ÄDschauungsübuDgen  XIV,  S.  31,  36,  37,  64,  84  u.  a.  m.; 
b)  Analythischer  Unterricht  XIV,  S.  31,  37  u.  a.  m.;  c)  Geschichte 
XIV,  S.36,  37  u.  a.  m.;  d)  Mathematik  uod  Physik  XIV,  S.  31,  32, 
84  u.  a.  m.;  e)  Sprachunterricht  XIV,  S,  31,  36,  37,  64,  84  u.a.m. 
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lassen)  unter  ganz  bestimmten  Gesichtspunkten,  die  über 
das  rein  Technische  hinausgehen.  Es  überwiegen  näm- 
lich die  Fächer,  bei  deren  Behandlang  Herbart  die 
Durchführung  seiner  abweichenden  Auffassung 
über  die  Gestaltung  des  Anfangunterrichtes  zur 
Anschauung  bringen  kann,^)  bezw.  den  Yorteil, 
der  sich  aus  dieser  Abweichung  für  den  darauf- 
folgenden Unterricht  ergibt,  wenn  dieser  die  Ent- 
faltung der  sittlichen  Qualitäten,  die  in  dem  Schüler 
schlummern,  planmäßig  fördern  will,  Im  Grunde  ge- 
nommen ist  also  die  ganze  Arbeit  des  didaktischen  Instituts 
nichts  anderes  als  die  Wiederaufnahme  jenes  Gedankens, 
mit  dem  sich  Herhart  schon  vor  seiner  Berufung  nach 
Königsberg  getragen  hatte.  ^) 

In  seinem  schon  angeführten  Briefe  an  den  damaligen 
Kurator  der  Universität  Königsberg  hatte  er  ihn  —  vielleicht 
unter  dem  Einflüsse  des  neuen  Wirkungskreises,  der  ihm 
winkte,  —  des  näheren  entwickelt;  im  weiteren  Verfolg 
verdichtete  er  sich  ihm  zur  Forderung  einer  Experimental- 
Schule.  Ihn  in  dieser  ausgereiften  Form  zu  verwirklichen, 
dieser  Versuch  war  mißlungen.  So  beschränkte  man  sich 
auf  seine  didaktische  Seite;  im  wesentlichen  blieb  man 
auch  im  Technischen  stecken.    Was  Wunder,  wenn  das, 


^)  Vergl.  vorstehende  ZusammenstelluDg;  ferner:  »Den  Gegen- 
stand (lateinische  Grammatik)  habe  ich  in  der  Absicht  gewählt,  um 
die  Wirkung  der  strengen  Befolgung  didaktischer  Regeln  eben  an 
dem  Theile  des  Unterrichtes  zu  zeigen,  welcher  gewöhnlich  in  den 
stärksten  Gegensatz  gegen  die  Vorschriften  der  Pädagogen  pflegt 
gestellt  zu  werden.«  XIY,  S.  37. 

Zur  Bedeutung  der  Anschauungsübungen  für  einen  »schnellen 
Fortschritt  in  Geometrie  und  populärer  Astronomie«  XIV,  S.  32; 
—  »Ich  gestehe,  daß  ich  sowohl  hiebey  (Lesung  der  Platonischen 
Republik),  als  bey  der  Lesung  der  Bücher  de  finibus  eigentlich  nur 
die  Absicht  hatte  ....  auf  die  Wirkung  aufmerksam  zu  machen, 
welche  die  genannten  Werke  bey  solchen  jungen  Leuten  würden 
hervorbringen  können,  die  durch  eine  völlig  regelmäßige  Bildung 
von  früh  an  darauf  vorbereitet  worden  wären.«   XIV,  S.  36  f. 

3)  XIV,  S.  9. 


—  so- 


was im  didaktischen  Institut  erreicht  werden  konnte,  nur 
Stückwerk  war  und  blieb? 

Der  Eückschritt,  der  mit  der  Gründung  des  didaktischen 
Institutes  gegenüber  dem  Entwurf  zur  Gründung  eines 
pädagogischen  Seminars  unverkennbar  vollzogen  wurde, 
zeigt  sich  auch  darin,  daß  die  200  Ethlr.,  die  mit  der 
Berufung  Herbarts  zum  »öffentlichen  Lehrer  der  Philosophie 
und  Pädagogik«  in  den  Etat  dieser  Professur  eingesetzt 
waren,  nunmehr  Herbart  persönlich  zur  Verfügung  gestellt 
wurde.  2) 

Mochte  das  didaktische  Institut  für  den  Augenblick 
»im  besten  Zustande  sein,  den  es  der  Lage  der  Umstände 
nach  erreichen  kann,«  ^)  mochten  seiner  Arbeit  auch  greif- 
bare Erfolge  beschieden  sein,  wie  erhöhtes  Interesse  an 
der  Pädagogik  unter  den  Studierenden,^)  Bevorzugung 
seiner  Mitglieder  bei  der  Besetzung  von  offenen  Stellen,^)  — 
es  konnte  doch  seinem  ganzen  Wesen  nach  nur  ein  Not- 
behelf sein  und  bleiben,  ein  Notbehelf,  der  obendrein  in 
seiner  Organisation  den  Todeskeim  von  Anfang  an  in  sich 
trug  und  einer  baldigen  Auflösung  unerbittlich  verfallen 
war.  Seine  Existenz  und  sein  augenblickliches  verhältnis- 
mäßiges Gedeihen  verdankte  das  didaktische  Institut  nur 
einem  günstigen  Zusammentreffen  glücklicher  Umstände, 
das  schließlich  doch  recht  zufällig  war.^)  Der  geringste 
Umschwung  konnte,  ja  mußte  den  Zusammenbruch  nach 
sich  ziehen.  Schon  der  Bericht  vom  Jahre  1813  kann 
sich  die  betrübenden  Anzeichen  nicht  verhehlen.  Der 
Krieg  bleibt  nicht  ohne  Einfluß.  Der  Mangel  an  bleiben- 
den Schülern  macht  sich  in  einer  Weise  fühlbar,  die 
immer  drückender  wird.  Herbart  kanrf  »nur  im  Sommer 


1)  XIV,  S.  16. 

^)  »Das  didaktische  Institut  ist  doch,  wie  Ein  Köoigl.  Hoch- 
verordnetes  Ministerium  selber  bestimmt  hat,  als  eine  an  die  Person 
des  Professors  Herbart  geknüpfte  Anstalt  zu  betrachten.«  XIV,  S.  79^ 
vergl.  dazu  XIV,  S.  23  und  XIV,  S.  33. 

3)  XIV,  S.  36.  -      A.  a.  0.  —      XIV,  S.  66  ff. 
A.  a.  0. 
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für  die  Lehr  -  Übuügen  vier  wöchentliche  Stunden  aus- 
setzen;« im  Winter  verliert  er  den  Überblick  schier  ganz. 
Wohl  setzt  der  Unterricht  an  verschiedenen  Stellen  ein. 
Aber  nirgends  ein  fortschreitender  Unterricht.  Keine 
Möglichkeit  einer  Einwirkung  auf  den  Fleiß  der  Schüler, 
der  vielfach  durch  die  Schule  schon  hinreichend  belastet 
ist.  Trotz  teilweise  recht  günstiger  Ei  folge  wird  es  ver- 
schiedene Mal  notwendig,  mitten  im  Semester  den 
Unterricht  abzubrechen  und  mit  zufällig  aufgerafften 
Knaben  einen  neuen  Versuch  zu  machen.  Keine  gehörige 
Disziplin.  Die  deprimierende  Abhängigkeit  geistig  hoch- 
stehender Lehrer  von  den  Launen  unerzogener  Knaben, 
die  den  unentgeldlich  angebotenen  Unterricht  nicht  einmal 
so  viel  achten,  daß  sie  ihn  regelmäßig  besuchen.  Dazu 
der  nachteilige  Einfluß,  den  die  große  Beschränkung  auf 
die  Lehrenden  ausüben  mußte.  Es  fehlte  ja  »für  sie 
nicht  blos  die  Gelegenheit  zu  bedeutenden  Erfahrungen«, 
es  drückte  sie  der  noch  viel  schlimmere  Mangel,  keine 
Liebe  fassen  zu  können,  weder  zu  dem  Werke  noch  zu 
den  Lehrlingen.  Und  die  »ausgezeichnete  Gelegenheit 
zu  bedeutenden  Erfahrungen,  um  den,  der  die  Professur 
für  Pädagogik  bekleidet«,  »mit  der  Zeit  fortgehen  zu 
machen«  —  wie  steht  es  mit  der?  Wie  mit  dem  ge- 
planten pädagogischen  Seminar,  »worin,  wie  der  Name 
besagt,  erzogen  und  nicht  blos  ein  fragmentarischer 
Unterricht  ertheilt  werden  soll?«i) 

Das  Grundübel,  das  alle  anderen  Fehler  nach  sich 
zog,  war  der  Mangel  an  bleibenden  Schülern.  Das  konnte 
auch  der  Regierung  nicht  verborgen  bleiben.  Sie  war 
auch  überzeugt,  daß  ungleich  mehr  geleistet  worden  wäre, 
»wenn  dies  Institut  so,  wie  die  Idee  desselben  ursprünglich 
gefaßt  ist,  dargestellt  werden  könnte«.  Am  guten  Willen 
fehlte  es  ihr  damals  gewiß  nicht.  Der  18.  Oktober,  der- 
selbe Tag,  an  dem  die  Entscheidung  in  der  Völkerschlacht 
bei  Leipzig  fiel,  brachte  Herbart  die  ermunternde  Zu- 


1)  XIV,  S.  65  ff.;  S.  77;  S.  84;  S.  86. 
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Sicherung,  die  Regierung  werde,  »den  Gedanken  daran 
nicht  aufgeben,  sondern  behält  sich  vor,  die  nächste 
günstige  Veranlassung  dafür  zu  benutzen.« 

Herhart  wartete  und  kämpfte  weiter;  es  dauerte  ein 
Jahr;  es  wurden  zwei  Jahre.  Die  »günstige  Veranlassung« 
wollte  nicht  kommen.  Um  so  deutlicher  aber  machten 
sich  die  Mängel  bemerkbar.  Die  aufgewandte  Kraft  und 
Zeit  stand  in  keinem  Verhältnisse  mehr  zu  den  üir. 
gebnissen.2)  Bs  blieb  nur  noch  eins  übrig;  und  dazu 
war  Herbart  auch  entschlossen.  »Bisher,«  berichtet  er 
an  das  Ministerium,  »habe  ich  das  didaktische  Institut 
als  eine  Einrichtung  betrachtet,  die  für  eine  bessere  Zeit 
müsse  aufrecht  gehalten  werden.  Jetzt  oder  nie  ist  diese 
Zeit  vorhanden.  Sollte  es  daher  nicht  im  Plane  des 
hochyerordneten  Departements  liegen,  diesem  Institute 
eine  gründliche,  und  zur  Aufhebung  des  Grundfehlers  hin- 
reichende, Verbesserung  zu  gewähren:  so  muß  ich  es  mir 
als  eine  Gnade  von  dem  hohen  Ministerium  des  Innern 
hiermit  erbitten,  von  der  Direction  des  didaktischen 
Instituts  befreyt  zu  werden;  obgleich  mir  dadurch  ein 
wesentlicher  Zweig  derjenigen  Wirksamkeit,  zu  der  ich 
mich  aufgelegt  fühle,  wird  abgeschnitten  werden.«^) 

So  liegen  die  Dinge  am  Ende  des  Jahres  1815.  Wird 
die  Regierung  sich  zur  Aufhebung  des  Grundfehlers  ent- 
schließen können?  In  welcher  Richtung  wird  sich  die 
Umgestaltung  vollziehen?  Auf  welcher  Grundlage  wird 
sie  erfolgen?  Haben  die  Versuche  nach  irgend  einer 
Seite  hin  etwas  Dauerndes  geschaffen?  Das  sind  die 
Fragen,  die  sich  nun  aufdrängen  und  Antwort  heischen.*) 

1)  XIV,  S.  68.  -  2)  XIV,  S.  86.  —  ^)  A.  a.  0. 

*)  Diese  Arbeit  ist  ein  Ausschnitt  aus  einem  größeren  Ganzen, 
das  den  Versuch  darstellt,  vor  allem  unter  Heranziehung  der  Akten 
und  Briefe,  die  in  der  letzten  Zeit  veröffentlicht  wurden,  bezw. 
weiden,  die  Grundlinien  für  eine  umfassende  Darstellung  von  Her- 
barts Leben  und  Wirken  zu  gewinnen. 


Lebenslauf. 


Geboren  wurde  ich,  Georg  Weiß,  am  5.  Oktober  1885 
zu  Schwabach  in  Bayern.  Zunächst  besuchte  ich  die 
Volksschule,  dann  das  Progymnasium  meiner  Heimatstadt. 
Am  14.  Juli  1905  erhielt  ich  nach  dreijährigem  Besuch 
des  Neuen  Gymnasiums  zu  Nürnberg  das  Reifezeugnis, 
Im  Herbste  des  gleichen  Jahres  bezog  ich  die  Universität 
München,  um  vor  allem  klassische  Philologie  zu  studieren; 
im  W.  S.  1907/08  vertauschte  ich  München  mit  Würz- 
burg. Im  Herbste  1908  bestand  ich  den  ersten  Abschnitt 
der  bayerischen  Lehramtsprüfung  und  kehrte  wieder  nach 
München  zurück.  Nachdem  ich  auch  den  zweiten  Ab- 
schnitt bestanden,  wurde  ich  Michaelis  1910  Klassenlehrer 
an  der  Übungsschule  des  pädagogischen  Universitäts- 
Seminars  zu  Jena,  dem  ich  seit  W.  S.  1909  als  Mitglied 
angehöre. 


■  J 


